
O R G A N D E R S T A A T L I C H E N Ä M T E R 

F Ü R D E N K M A L P F L E G E 

Zum Nachfolger der Staufe r im Herzogtum 
Schwaben berief König Rudolf I., der einst — 
als Graf von Habsburg — Konrad in auf dem 
sizilischen Herzug bis Verona beglei tet hat te , 
seinen Sohn Herzog Rudolf (II.) von Österreich. 
Noch des Königs Urenkel , Herzog Leupold III. von 
Österreich, hat den Plan der Wiedererr ichtung des 
Herzogtums Schwaben verfolgt , bis die Schlacht bei 
Sempach 1386 seinem Leben und diesem Hoffen ein 
Ende setzte. Zusammen mit seinem Bruder Albrecht III 
ha t t e Leupold 1368 die Stadt Fre iburg i. Br. erwor 
ben und dem Landvogt in Schwaben unters te l l t . 
Im 600. Jah r (1968) des Einbezogenwerdens in 
die damalige österreichische Machtent­
fa l tung wollen wir deshalb auch je­
nes — bis heute unverwirkl icht ge 
bliebenen — Planes der Wieder­
hers te l lung des einstigen Schwa­
bens gedenken (sein Wappen 
mit den drei schwarzen Lö­ j 
wen in Gold hat der Staat j j j 
Baden­Würt temberg über 
nommen) und nach 700 
Jahren , wie einst un­
sere Vorfahren , den 
t ragischen Tod des 
jungen letzten stau­
fischen Herzogs be­
t rauern . „Schwa­
ben" — meist leider 
nur auf einen Teil, 
nämlich Würt ­
temberg, bezo­
gen — bleibt f ü r 
uns in Vorder­
österreich aus 
der habsburgi ­
schen Tradit ion 
und Sicht stets 
ein umfassende­
rer heerer Name 
und Begriff . Der 
f r ü h e r e Mini­
s terpräs ident Dr. 
Gebhard Müller 
hat es s. Z. zu 
t iefst bedauer t , 
daß nicht mit dem 
Wappen auch der 
Name Schwaben 
f ü r den Südwest­
staat ü b e r n o m m e n 
wurde. 

Rudi Keller 
aus Fre iburg im Breisgau 
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Das Siegel 
des letzten staufischen 
Herzogs von Schivaben, 
König Konrad(in) von Sizilien 

Zum Gedenken an seinen Tod vor 700 Jahren 

V o n B e r e n t S c h w i n e k ö p e r , F r e i b u r g i. B r 

D a s a b g e b i l d e t e S i e g e l H e r z o g K o n r a d s v o n S c h w a b e n (1252—• 
1268) a u s d e m H a u s e d e r S t a u f e r , d e n d i e I t a l i e n e r z u m U n t e r ­
s c h i e d v o n s e i n e m V a t e r , d e m e r w ä h l t e n , a b e r n i c h t g e k r ö n t e n 
u n d d a h e r n i c h t a l l g e m e i n a n e r k a n n t e n d e u t s c h e n K ö n i g K o n ­
r a d IV . (1250—1254), C o r r a d i n o , d e n k l e i n e n K o n r a d , n a n n t e n , 

so l l a n d e n t r a g i s c h e n T o d d i e s e s s e c h z e h n j ä h r i g e n P r i n z e n a u f 
d e m S c h a f o t t d e r P i a z z a d e l M e r c a t o i n N e a p e l a m 29. O k t o b e r 
1268 e r i n n e r n . „ A l s e r ( K o n r a d i n ) d a s B l u t g e r ü s t b e s t i e g " , so 
u r t e i l t K a r l S i e g f r i e d B a d e r , e i n e r d e r b e s t e n K e n n e r d e r T e r ­
r i t o r i a l g e s c h i c h t e d e s d e u t s c h e n S ü d w e s t e n s , „ l i eß e r S c h w a ­



ben, das S t a m m l a n d seines Geschlechts, in einem t rost losen 
Zus tand der Zerr issenhei t u n d Zersetzung zurück. Dort in 
Neapel entschied sich das Schicksal Schwabens, das als G a n ­
zes je wieder a u f z u b a u e n nicht m e h r gelingen sollte. Und zu­
gleich entschied sich das Schicksal Schwabens übe rhaup t . Der 
letzte große, mit zu ger ingem Einsatz u n d zu ger inger Folge­
richtigkeit u n t e r n o m m e n e Versuch, aus dem gesamtschwäbi ­
schen R a u m diesseits u n d jensei ts des Rheins und des Schwarz­
waldes ein einheit l iches Staa tsgebi lde zu formen, w a r endgül ­
tig und f ü r alle Zeiten gescheitert ." 1 

T r e f f e n d e r als es von Bader in der hier zi t ier ten Form ge­
schehen ist, läßt sich die entscheidende Bedeu tung des J a h r e s 
1263 f ü r die Geschicke des schwäbisch­a lemannischen Raumes 
nicht ausdrücken. Daher d ü r f t e es wohl angebracht sein, der 
700jährigen Wiede rkeh r dieses w a h r h a f t e n Schicksals jahres 
unseres Landes in einer Zeitschrif t zu gedenken, deren A u f ­
gabenbereich den größten Teil des al ten Schwaben umgre i f t . — 
Zeitgenössische Bilder der historischen Vorgänge oder des j u n ­
gen Staufe rs , durch welche dieses Gedächtnis zum Ausdruck 
gebracht w e r d e n könnte , sind uns freil ich nicht erhal ten . Die 
Dars te l lung der sogenannten Manessischen Liederhandschr i f t , 
die Konrad in auf der F a l k e n j a g d zeigt, ist erst etwa 50 J a h r e 
nach dessen Tode ents tanden . So bleibt allein sein Siegel, das 
wenigs tens eine gewisse Vorste l lung ermöglicht. 
Siegel sind Zeugnisse einer Kleinkuns t , die natür l ich den 
Münzs tempe ln u n d ähnl ichen kle in fo rmat igen Werken n a h e ­
stehen. Aber gerade jüngs t ist uns von b e r u f e n e r Seite gezeigt 
worden, daß auch die Siegelschneider zum Kreise j ener Gold­
schmiede gerechnet w e r d e n müssen, denen wir die m o n u m e n ­
ta len Werke der Goldschmiedekunst , wie die prunkvo l l en Hei­
l igensarkophage in den Kirchen u n d ande ren voluminöse re l i ­
giöse K u n s t w e r k e , v e r d a n k e n 2 . A u ß e r d e m können wir noch 
heu te manches ver lo rene Werk der Arch i t ek tu r oder der P l a ­
st ik e rahnen , w e n n wir die viel reichlicher u n d besser e rha l t e ­
nen Siegelbi lder s tudieren. Die Beschäf t igung mit den Siegeln 
wird n u n zwar gemeinhin als alleinige Aufgabe der Archivare 
und Histor iker , al lenfal ls der Genealogen angesehen. Darübe r 
bleibt abe r leicht unbeachte t , daß es sich bei diesen Objek ten 
auch u m Werke der K u n s t handel t , die zudem den K u n s t ­
h i s to r ikern u n d Denkmalpf iegern ergänzende A u f k l ä r u n g e n 
bei i h ren Forschungen u n d Arbe i ten bieten können. Dies mag 
also zur B e g r ü n d u n g d a f ü r dienen, daß diesem, wie üblich, der 
Arbei t der Denkmalpf lege gewidmete H e f t auch ein Siegel vor ­
angestel l t wird. D a r ü b e r h inaus soll es aber vor al lem anderen 
aus dem gegebenen Anlaß heu te die A u f m e r k s a m k e i t auf die 
schicksalhaf te Gesta l t K o n r a d i n s ebenso h in lenken wie auch 
jenes von Thorwa ldsen en twor f ene E r i n n e r u n g s m a l des könig­
lichen Jüngl ings in der Kirche S. Maria del Carmine im H a f e n ­
vier te l von Neapel , das König Maximi l ian II. von Bayern noch 
als Kronpr inz vor übe r 120 J a h r e n seinem V e r w a n d t e n (Kon­
rad ins Mut te r w a r Elisabeth von Bayern) über dessen Grabe 
ha t err ichten lassen. 
Konrad in war , als er s tarb, sechzehn J a h r e alt, nach mit te l ­
al ter l ichen Begr i f fen also gerade mündig . Er besaß k r a f t E r b ­
rechts den Anspruch auf die staufischen Hausgü te r und auf die 
Belehnung mit dem Herzog tum Schwaben. Deshalb nenn t er 
sich auf dem oben wiedergegebenen Siegel „Dux Sueviae". Das 
staufische Hausgut , vor al lem in Oberschwaben, soweit es nicht 
schon f r ü h e r verse tz t worden war , scheint ihm durch die F ü r ­
sorge seiner bayr ischen Onkel e in igermaßen sicher gewesen 
zu sein. Noch feh l te ihm aber die Belehnung mit dem Herzog­
tum. Und u n t e r den Verhäl tn issen des In te r regnums , in dem 
ant is tauf ische und päpstl ich gesinnte Kand ida t en das König­
t u m nominell , aber nicht fakt isch in der H a n d hat ten , w a r eine 
solche Belehnung auch k a u m zu erreichen. Noch schwieriger 
w a r e n die berei ts vom Urgroßva te r , Kaiser Heinrich VI., er ­
e rb ten Ansprüche auf das Königreich Sizilien zu real isieren, 
die der Pr inz durch den auf der Siegellegende erscheinenden 
Titel eines „Rex Siciliae", also Königs von Sizilien, zum Aus­
druck br ingen ließ. Denn hier ha t t e Paps t U r b a n IV., der H e r ­
k u n f t nach ein Franzose, k r a f t dem sich zugemaßten Recht 
eines L e h n s h e r r n den B r u d e r des f ranzösischen Königs L u d ­
wigs IX., Kar l von Anjou, mit dem Königreich Sizilien belehnt . 
Erst recht m u ß t e es ein re iner Titel bleiben, wenn Konrad in 
sich den von der G r o ß m u t t e r e re rb ten Rang eines „Rex J e r u ­
salemiae", also Königs von Je rusa lem, beilegte. Längst schon 
w a r e n nämlich die dort en t s t andenen K r e u z f a h r e r s t a a t e n v e r ­
schwunden. Die Stad t J e r u s a l e m selbst be fand sich seit J a h r ­
zehnten wieder in H ä n d e n der Mohammedane r . Alle auf dem 
Siegel angemelde ten Rechtsansprüche w a r e n also noch keines­
wegs real is ier t . Ih r e r Erre ichung diente vor allem der wage­
mut ige Zug nach I tal ien. Anfangs w u r d e Konrad in dabei von 
seinen bayer ischen V e r w a n d t e n u n d von m e h r e r e n schwäbi­
schen Großen, d a r u n t e r dem spä te ren deutschen König, damals 
G r a f e n Rudolf von Habsburg , unters tü tz t . Aber schon nach 
den ers ten Schwier igkei ten w a n d t e n sich die meisten Mit­
k ä m p f e r berei ts in Oberi ta l ien zur Umkehr . Die Niederlage 

bei Tagliacozzo am 23. August 1268 brachte das Unte rnehmen 
vollends zum Scheitern. Kar l von Anjou als Sieger konnte sich 
des fliehenden Gegners durch Verra t eines Römischen Edlen 
bemächt igen und ließ ihn nach einem gerichtlichen Schein­
v e r f a h r e n kurz darauf zusammen mit dem Ti tu la re rben des 
Herzogtums Österreich, Markgraf Friedrich von Baden, in 
Neapel hinrichten. 
Wie die Inschr i f ten zeigen, ist das Siegel Konradins also in 
ers ter Linie ein Zeugnis der ere rb ten Rechte, der hochfliegen­
den Ansprüche und Pläne dieses letzten Staufers . Es ist nun 
die Frage zu stellen, wie das Siegel seinem Typus nach einzu­
ordnen ist. Da schon beim ers ten Augenschein zu ve rmuten ist, 
daß es sich ganz in die Reihe der Siegel seiner Vorfahren , der 
deutschen Kaiser und Könige, einreiht , m u ß diesen daher eine 
kurze Bet rach tung gel ten 3 . Siegel aus Wachs, Blei, Gold und 
sel tener Silber ha t es nicht erst im Mittelal ter gegeben, son­
dern schon in der Antike. Hier dienten diese aber überwiegend 
zum Verschluß der meist geroll ten Schrif ts tücke und Briefe, 
u m so eine widerrecht l iche Einsichtnahme zu verh indern . Bei 
der Ö f f n u n g einer solchen Rolle fielen die Siegel daher meist 
ab. Nur bei den Ausweisen, die auch Pr iva t l eu ten in Aus­
nahmefä l l en die Benutzung der kaiserl ichen Post gestat teten, 
w a r e n Siegel so angebracht , daß sie beim Öffnen an den Schr i f t ­
stücken hängenbl ieben. Denn sie ha t t en hier gegenüber den 
kont ro l l ie renden Pos tbeamten als Beglaubigungsmit te l f ü r die 
Echtheit des be t r e f f enden Ausweises zu dienen. In gleicher 
Eigenschaf t t r a t en Siegel in merowingischer Zeit als Beglau­
bigungsmit te l neben die noch immer recht häufig von den 
schre ibkundigen Königen angebrachte eigenhändige Unte r ­
schrift . Es w u r d e n Wachssiegel und nach dem Vorbild der ost­
römischen Herrscher , welche in dieser Hinsicht wiede rum die 
ant ike Tradi t ion for tsetzten, auch metal lene, sogenannte Bul­
len, verwende t . Beide zeigten meist das Kopf ­ oder Brustbi ld 
der Merowingerkönige , die vor allem an ih rem langen, nach 
dem Glauben der Zeit magische K r a f t auss t rah lenden H a u p t ­
h a a r e r k e n n b a r waren . Da die Herrscher in den folgenden 
J a h r h u n d e r t e n nicht m e h r schreiben konnten, sondern bei U r ­
k u n d e n al lenfal ls in einem Monogramm einen einzigen soge­
n a n n t e n Vollziehungsstrich anbrachten, mußte die Bedeutung 
von Siegeln und Bul len als Beglaubigungsmit te l im Schr i f tver ­
k e h r außerordent l ich zunehmen. Deshalb galt den Zeitgenos­
sen die leichter ü b e r p r ü f b a r e Echtheit des Siegels zugleich als 
Beweis f ü r die Richtigkeit der ganzen Urkunde . 
Schon die Merowinger ha t t en neben ih rem Bild auch eine In­
schrif t auf den Siegelstempeln anbr ingen lassen, die außer dem 
N a m e n des Bet re f f enden den Königsti tel zu entha l ten pflegte. 
Seit den Karol ingern wird nun dieser Text immer u m f a n g ­
reicher. Kar l der Große selbst ließ beispielsweise folgenden 
Segenswunsch auf sein Siegel setzen: „Christe protege Caro­
lum regem" bzw. später „impera torem". Unter seinen Nach­
folgern n a h m die Siegelinschrif t vor allem seit dem hohen 
Mitte la l ter immer m e h r an Umfang zu. Als Siegelbild wurde 
aber von den Karol ingern nicht m e h r ein eigens angefer t igtes 
Por t rä t , sondern einfach eine spä tan t ike Gemme meist mit 
Kaiserkopf verwende t . Der Grund d a f ü r mag ebenso in der 
Tatsache zu suchen sein, daß m a n damals nicht m e h r in der 
Lage war , Stempel ähnlicher Quali tä t selbst herzustel len, wie 
darin , daß m a n nicht ein Por t r ä t des derzeit igen Herrschers, 
sondern den Pro to typ eines Kaisers oder Königs schlechthin 
auf den Siegeln zu sehen wünschte. Auf Ähnlichkeit im moder ­
nen Sinne k a m es in j enen Zeiten eben nicht m e h r an. Und 
dies blieb bis tief in das Mittelal ter hinein so. Man darf daher 
auf den Siegeln, ebenso wie übr igens bei den meisten anderen 
Herrscherdars te l lungen dieser Zeit, nicht zu sehr individuelle 
Züge des einzelnen Königs oder Kaisers erkennen wollen. Viel­
m e h r woll te m a n damals hauptsächlich das Typische des Her r ­
schers deutlich machen. Daher kam seiner gesamten Hal­
tung, seinen Insignien, seinen Gewändern , seinem Thron und 
seinen W a f f e n die Haup tbedeu tung zu. Dies gilt auch noch bis 
zu einem gewissen Grade f ü r das abgebildete Siegel Konradins 
von Hohens taufen . 
Die deutschen Kaiser und Könige von Konrad I. über Hein­
rich I. bis zu Otto II. befolgten mit ihren Siegeln den soeben 
gekennzeichneten Weg. Allerdings haben bereits die letzten 
Karol inger anstel le der bisher üblichen Kaisergemmen wieder 
eigene Siegelstempel schneiden lassen. Seither wird also wie­
der ein eigenes Bild des Sieglers verwendet , f ü r das aber n a t ü r ­
lich das hinsichtlich der Darste l lung individueller Züge Ge­
sagte wei te rh in Gült igkeit behält . Konrad I. und Heinrich I. 
erscheinen zunächst im Brustbi ld von der Seite mit Krone, 
Lanze u n d Schild. Unte r Otto I. wird das Brustbi ld dem Be­
schauer wieder f ron ta l zugewandt , wodurch es eine gewisse 
s ta r re Feierl ichkeit annahm, die auch f ü r die Stempel der näch­
sten beiden J a h r h u n d e r t e charakterist isch blieb. An Her r ­
schaftszeichen werden seit dem zuletzt genann ten Kaiser neben 
der Krone auch Lanze und Reichsapfel abgebildet. Unter 
Otto III. kommen zwar noch ähnliche Stempel vor, aber dann 
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Siegel Königs Konrad(in) (auf der 
Titelseite vergrößer t abgebildet), 

Bischofs Leo von Regensburg 
und Ludwigs Herzog von Bayern m 2 3 6 j 1 
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erscheint dieser Kaiser stehend in voller Figur. Unter Hein­
rich II. setzt sich endlich der Typus durch, der das spätere Mit­
telal ter als sogenanntes Majestätssiegel weith in beherrschen 
sollte. 1003 wird nämlich ein Stempel verwendet , der ers tmals 
den sitzenden König auf dem Thron wiedergibt . Der Gekrönte 
hält in der Rechten ein Szepter und in der Linken einen Reichs­
apfel. Beide Arme sind weit abgewinkel t und nach außen ge­
lichtet, die Beine symmetrisch gehalten. Dadurch erhöht sich 
noch jene etwas s ta r r wirkende Haltung, die wir bereits er ­
wähn t haben. Wichtig ist f ü r den folgenden Zusammenhang 
noch, daß der Herrschersi tz zunächst verhä l tn ismäßig einfach, 
ohne Rückenlehne, zur Darstel lung gebracht wurde . 
Aus verständlichen Gründen müssen wir es uns hier versagen, 
auf Einzelheiten der weiteren Entwicklung und auf verschie­
dene Sonderfäl le einzugehen. Allein schon die angemessene 
Behandlung der Insignien, der Gewänder und der Umschr i f ten 
würde einen sehr brei ten Raum fo rde rn 4 . Auch die Tatsache, 
daß die Metallbullen einen anderen Typus zur Entwicklung 
brachten, in dem vor allem der Herrschaf tsanspruch über Rom 
zum Ausdruck kam, kann hier gleichsam nur im Vorbeigehen 
gestreif t werden. Dagegen verdient als wichtig fes tgehal ten zu 
werden, daß un te r den Staufe rn sich die gesamte Darstel lung 
sehr verfeiner t . So erhielt der Thron zunächst un te r Konrad III. 
eine rechteckige hohe Rückenlehne, die un te r Friedrich I. mit 
einer abgerundeten oberen Begrenzung versehen und nun sehr 
kunstvoll ausgestat te t wurde. Auch die Herrscherf igur wurde 
jetzt in sehr künst ler ischer Weise dargestell t . Die Insignien 
und Gewänder zeigen eine sehr sicher gestal tete und w a h r ­
scheinlich dem w a h r e n Aussehen weitgehend angepaßte Form. 
Vor allem aber wurde die gesamte Hal tung der Könige und 
Kaiser nun klarer . Obwohl auch jetzt noch, von Ausnahmen 
abgesehen, die Armha l tung mit den wei tab gehal tenen In­
signien beibehal ten wurde, wirk t sie nun doch natürl icher . 
Auch bei der Beinhal tung ging m a n von der s t rengen Sym­
metrie ab und wähl te ebenfal ls eine gefäll igere Haltung. Ins­
gesamt kann also festgestell t werden, daß eine Annähe rung 
an eine mehr der Wirklichkeit entsprechende Dars te l lungs­
weise sich durchzusetzen beginnt. Das spricht sich z. B. dar in 
aus, daß die Stadt Rom, die als „Aurea Roma" auf den Rück­
seiten der Bullen üblich war, unte r Friedrich I. nun nicht mehr 
als eine schematische A n h ä u f u n g von Türmen und Toren er ­
scheint, sondern durch das charakterist isch gestaltete Bild des 
Kolosseums unverwechselbar gekennzeichnet wird. 
Unter Heinrich VI. und Friedrich II. blieb es bei den unte r 
Friedrich I. festgelegten Formen, wenn diese auch nicht mehr 
die formvollendete Ausfüh rung aufweisen wie un te r B a r b a ­
rossa. Auch Heinrich (VII.), der als deutscher König zeitweilig 
f ü r seinen Vater, Friedrich IL, in Deutschland die Regentschaf t 
führ te , benutzt noch grundsätzlich ein Siegelbild, das ihn auf 
dem Thron mit hoher Rückenlehne sitzend, mit Szepter und 
Reichsapfel darstell t . Dem schon etwas langen Titel in der U m ­
schrift „Henricus Dei grat ia Romanorum Rex semper Augu­
stus" w u r d e nun noch „et Dux Suevie" beigefügt . D a f ü r bot 
allerdings der Siegelrand keinen Platz. Infolgedessen half sich 
der Stempelschneider, indem er den Zusatz im Siegelfeld rechts 
und l inks vom Thron bandar t ig anbrachte. In ähnlicher Weise 
ging man bei Konrad IV. vor, wo ein „et heres Jerusa lemiae" 
jetzt an der gleichen Stelle zwischen schmalen Leisten er­
scheint. Auffäll ig ist die relat iv archaische Form dieser letzte­
ren Darstellung, deren strenge Symmetr ie nur durch die etwas 
gefälligere Gewandbehandlung gelockert wird. Hervorzuheben 
wäre noch die Ausgestal tung des Szepters, das an seiner Spitze 
eine schöne, aber völlig ornamenta l geformte Lilie t rägt . End­
lich ist es sehr merkwürdig , daß der sonst perspektivisch gut 
gelungene Thron keine Rückenlehne mehr aufweist . Schon 
einmal, unte r Otto IV., hat te man darauf verzichtet, diese zu 
verwenden, womit dieser Weife vielleicht an äl tere oder eng­
lische Vorbilder anknüpfen wollte. W a r u m aber unte r Kon­
rad IV. in ähnlicher Weise vorgegangen wurde, bleibt u n e r ­
klärlich. 
Damit sind wir nun endlich bei Konradin angelangt. Sein 
Siegel erweist sich ganz offensichtlich als eine Nachahmung 
des Vorbildes seines Vaters. Wieder erscheint der Dargestel l te 
auf einem Thron ohne Rückenlehne. Außer dem Rand, der die 
bereits kurz behandel te Umschri f t „ + Chuonradus Dei grat ia 
Jerusa lemiae et Siciliae rex" in unzialen Majuskelbuchstaben 
in der üblichen Weise enthält , wurde — wie bei Onkel und 

Vater — ein mit Querleisten abgeteil tes Spruchband rechts und 
l inks vom Dargestel l ten angebracht , das den Titel „Dux Suevie" 
aufzunehmen hatte . Allerdings reichte der Platz nicht ganz 
aus, so daß sich der Stempelschneider wiederum hel fen mußte, 
indem er die letzte Silbe einfach rechts vom Thron ins Siegel­
feld setzte. Auch die Darste l lung des Fürs ten entspricht völlig 
der des Vaters, insofern er mit der Krone, dem Lilienszepter 
und Reichsapfel abgebildet wird. Aber die A u s f ü h r u n g des 
Ganzen zeigt, daß wir uns jetzt in der Mitte des 13. J a h r h u n ­
der ts befinden. Das wird am augenfäl l igsten, wenn m a n die 
Lilienszepter von Vater und Sohn mite inander vergleicht. An 
die Stelle der rein ornamenta l behandel ten Lilie Konrads IV. 
ist eine zwar noch immer heraldisch stilisierte, aber doch durch 
Sei tenblä t ter und Staubgefäße m e h r natür l iche Lilienpflanze 
getreten. Ähnliches gilt f ü r die ganz gewiß noch feierl ich­
zeremonielle Haltung, f ü r die Stel lung der Arme und Beine, 
f ü r die Drapierung des Gewandes, un te r dem ein klar er ­
kennba re r Gürte l sichtbar wird, und nicht zuletzt f ü r die 
Krone, die Haare und das ganze Gesicht. So kann m a n sagen, 
daß dieses Siegel bei aller noch immer von ihm ausgehenden 
Feierlichkeit doch einen neuen Geist atmet . Es ist die A n ­
n a h m e berechtigt, daß wir im Dargestel l ten, mehr als bei den 
meisten seiner Vorgänger, nicht n u r den Typus eines jungen 
Herrschers, sondern tatsächlich etwas Individuelles glauben 
erkennen zu können. 
Die selbs tbewußt geführ t en Titel eines Königs von Je rusa lem 
und Sizilien sowie eines Herzogs von Schwaben auf der einen 
Seite und die Darste l lung im Siegelbild auf der anderen Seite 
lassen also die gleiche Hal tung erkennen. Man möchte sagen, 
daß etwas von dem hochgemuten Wesen des Jüngl ings in 
dieses kleine K u n s t w e rk eingegangen ist, das sich bei nähe re r 
Betrachtung den Werken der großen Plas t iken des mit t le ren 
13. J a h r h u n d e r t s qual i ta t iv an die Seite stellt. Bewußt mit 
Umschr i f t und Ausgesta l tung in die Tradi t ion des deutschen 
Herrschersiegels eingefügt , zeigt dieses Siegel doch etwas von 
der Natur und dem Geist dieses letzten echten Staufers . — Wie 
in der ant iken Tragödie ha t das Schicksal allerdings seinen 
hochfliegenden Plänen ein schreckliches Ende gesetzt. Man 
kann darübe r streiten, ob diese un te r den damals gegebenen 
Verhäl tnissen übe rhaup t hä t t en Wirklichkeit werden können. 
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